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Von Von ganz kleinen ganz kleinen 
und und ziemlichziemlich großen großen

FreundenFreunden
Martina Meier (Hrsg.)Martina Meier (Hrsg.)
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Udo Franke: Drei Freunde geben Vollgas 
ISBN: 978-3-86196-631-9, Taschenbuch, 150 Seiten

Endlich Ferien! Darauf haben Tim und seine beiden Freunde Paul und 
Kalle schon seit Wochen sehnsüchtig gewartet. Gemeinsam möchten 
sie nun die erste Ferienwoche verbringen und verabreden sich schon 
für den nächsten Tag bei Tim zu Hause, um in der ehemaligen Werk-
statt seines Großvaters abzuhängen, der als Wissenschaftler und Erfin-
der viel auf Reisen war. Aber damit nicht genug! Als sie durch Zufall 
das alte BMW Motorrad-Gespann von Tims Großvaters entdecken, 
das unter einem Berg von Kisten versteckt war, ahnen sie noch nicht, 
dass es sich dabei um ein ganz besonderes Motorrad handelt ...

Unser Buchtipp
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Seine Familie zog in eine Wohnung im Nachbarhaus. Er kam zu mir 
in die Klasse, sein Platz war neben meinem in der letzten Reihe. So 
wurden wir fast zwangsläufig Freunde: er, der dicke Charly mit dem 
fränkischen Akzent, und ich, der kleine Schmächtige mit der rachi-
tischen Brust. Wir waren Dick und Doof auf dem Schulhof, bei den 
Turnstunden die Letzten, die in die Völkerballmannschaften gewählt 
wurden, von den Jungs bei jeder Gelegenheit herumgeschubst und ge-
hänselt, während die Mädchen dazu kicherten. Wir hielten das zu-
sammen aus. Nach Unterrichtsschluss nahmen wir auf dem Heimweg 
Charlys kleinen Bruder Fritzchen in die Mitte, der den Jahrgang unter 
uns besuchte, und singend und blödelnd gingen wir zurück in unser 
Armeleuteviertel.

Ich hatte nicht viele Pflichten zu Hause. Nach Erledigung der Haus-
aufgaben hielt mich nichts mehr in der Enge unserer Wohnung. Ich 
musste einfach los, um zu schauen, was die anderen Kinder trieben. 
Aber ich hatte nicht immer Lust auf Fußball oder Trapperspiele. Des-
halb schloss ich mich öfter Charly und Fritzchen an, die nachmittags 
meist von ihrem Vater mit Arbeit eingedeckt wurden.

Bald half ich ihnen, im Frühling und im Sommer den Schrebergar-
ten der Familie zu bewirtschaften. Wir pflanzten Salat und Tomaten, 
legten Gemüsebeete an, schnitten die Obstbäume und schleppten die 
Ernten heim. Was die Familie nicht verbrauchte, verhökerte der Alte 
in der Eckkneipe und finanzierte seine berüchtigten Besäufnisse mit 
dem Ertrag.

Nicht anders war es im Herbst. Da sammelten wir drei säckeweise 
Tannenzapfen im nahen Wald oder gingen in die Keller der älteren 
Nachbarn, um Holz zu hacken. Was wir verdienten, versoff der Alte.

Schlimm war es im Winter. Die Brüder wurden dann zum Kiesloch 
geschickt, dessen Bagger wegen der Kälte stillgelegt worden war. Auf 
den noch nicht gesiebten Halden, deren Oberflächen gefroren waren, 
mussten sie dann nach Metall wühlen. 

Die Freunde vom Kiesloch
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„Guss graben“, nannte ihr Vater das. Guss war alles, was sich beim 
Händler zu Geld machen ließ: alte Gerätebolzen, Draht, Fahrrad-
rahmen, marode Teile des Baggers selbst und natürlich die Reste von 
Armeewaffen, die bei Kriegsende hier versenkt worden waren, als die 
Alliierten anrückten.

Im zweiten Jahr unserer Freundschaft war der Winter ein besonders 
harter. Eines Tages zogen wir wieder mit der alten Deichselkarre los. 
Charly war sehr nervös und plapperte unentwegt irgendwelchen Un-
sinn von Fleiß, der seinen Preis habe. Fritzchen dagegen blieb merk-
würdig stumm. Vor dem niedergetrampelten Zaun zum Kieswerk wur-
de es mir schließlich zu dumm.

„Was ist denn heute los mit euch? Ist etwas passiert?“
Fritzchen schaute seinen großen Bruder an, der stur auf den Boden 

starrte. „Der Alte schlägt ihn“, brach es dann aus dem Kleinen heraus. 
„Immer ihn. Und wenn die Karre heute nicht voll wird, schlägt er ihn 
tot. Das hat er gesagt.“

„Quatsch! Ihr wollt mich auf den Arm nehmen.“
„Zeig’s ihm“, schrie Fritzchen jetzt. „Er ist unser Freund, also zeig’s 

ihm!“
Verschämt öffnete Charly nun seine Jacke. Er drehte sich um und 

zog seinen dicken Pullover hoch. Sein Rücken war voller Striemen, die 
Haut von getrocknetem Blut verkrustet. 

Mir wurde speiübel. Noch nie hatte ich etwas so Schreckliches ge-
sehen. Beide weinten jetzt. Auch mir lief der Rotz aus der Nase. Wut 
und Ohnmacht pressten mir die Brust zusammen. „Los jetzt“, ent-
schied ich, ohne nachzudenken. „Wir müssen das hinkriegen, bevor es 
dunkel wird.“

Und wir kriegten es hin. Unsere Finger waren steif, die Nägel ein-
gerissen. Aber als der Abend dämmerte, zogen und schoben wir die 
wackelige, bis oben hin beladene Karre nach Hause. Charlie schnaufte 
bei jedem Schritt. Fritzchen weinte, denn seine Hände brannten vor 
Schmerz.

Der Alte begutachtete das Gefährt erst am nächsten Tag. Noch ver-
katert von der Zechtour am Vorabend bugsierte er das rostige Sam-
melsurium zum Schrotthändler. Charlie kam dieses Mal ohne Prügel 
davon, aber Fritzchen fieberte und musste ins Krankenhaus. Um seine 
rechte Hand vor dem Brand zu retten, wurden ihm der kleine und der 
Ringfinger amputiert.
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Wochen später, an einem Sonntag, verabredete ich mich mit den 
Brüdern zum Drachensteigenlassen auf den Stoppeläckern vorm 
Rheindamm. Aber als ich morgens aufwachte, hatte es kräftig ge-
schneit, sodass ich den Drachen im Schuppen ließ. An unserem Treff-
punkt waren schon viele Kinder zugange. Charly war mit dem Bau 
eines Schneemanns beschäftigt. Fritzchen hatte nicht mitkommen 
wollen. Seine Hand war immer noch bandagiert und er hatte in letzter 
Zeit wenig Lust zum Spielen.

Zu zweit war unser Werk schnell geschafft, drei dreckig weiße Kugeln 
aufeinandergestellt, nur mit viel Fantasie als menschliche Gestalt er-
kennbar. Wir allerdings waren zufrieden mit dem Ergebnis und schau-
ten uns nach einer anderen Beschäftigung um. Ein Stück weiter, auf 
dem Nachbarfeld, schien einiges los zu sein. Eine ganze Gruppe von 
Kindern hatte sich da versammelt. Es gab viel Gelächter und Geschrei. 
Neugierig stapften wir durch den hohen Schnee, um nachzuschauen, 
was für so viel Spaß sorgte. 

Ein kleiner rotbäckiger Junge, der ganz aufgeregt war, erklärte uns 
das Spiel. In den Ackerfurchen waren tiefe Schneewehen und es ging 
darum, mit einem Bauchklatscher die tiefste Kuhle in den Neuschnee 
zu machen. 

Mein dicker Freund war sofort Feuer und Flamme. Er wollte un-
bedingt der Nächste sein. Schnell suchte er sich eine unberührte zuge-
schneite Stelle. Alle beobachteten gespannt, wie er nun einige Schritte 
zurückging, um Anlauf zu nehmen.

„Na los, Dicker“, schrien sie. „Mach schon!“
Charly lief los, und er hätte bestimmt gewonnen. Doch vergessen 

im Herbst, begraben unterm Schnee, lag diese Sichel auf Nabelhöhe.

Neulich traf ich nach langer Zeit wieder einmal Fritzchen, ausge-
rechnet am Kiesloch, das längst zum Badesee geworden ist. Es war im 
Januar. Die Wasserfläche war zugefroren. Kinder vergnügten sich auf 
Schlittschuhen.

Fritzchen, im Lauf der Jahre zu einem großen, stämmigen Mann ge-
worden, kam freudestrahlend auf mich zu. Er streckte mir die Rechte 
mit den drei Fingern entgegen und ich drückte sie herzlich. Er sei jetzt 
verheiratet, erzählte er, und Vater der kleinen Charlotte, wobei er stolz 
auf ein kleines Mädchen zeigte, das sich gerade unbeholfen an einer Pi-
rouette versuchte und auf dem Hintern landete. Es begann zu weinen. 
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Da verabschiedete er sich schnell. Schon auf dem Weg zu ihr drehte 
er sich noch einmal um und rief lachend: „Übrigens, der Alte ist tot!“

„Gut so“, dachte ich, als ich ihm hinterhersah, denn er lachte wie ein 
Sieger und ging sicher übers Eis.

Helmut Blepp, geboren 1959 in Mannheim, Studium Germanistik und 
Politische Wissenschaften, selbstständig als Trainer und Berater für arbeits-
rechtliche Fragen. Lebt mit seiner Frau in Lampertheim an der hessischen 
Bergstraße. Veröffentlichungen: vier Lyrikbände; zahlreiche Beiträge in 
deutschsprachigen Zeitschriften und Anthologien.
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Mit dir bin ich durch den Sand gelaufen,
war im Büdchen Bonbons kaufen,
kämmte mit dir unsre Puppen
wir versteckten uns im Schuppen.

In Poesiealben geschrieben,
sich zum ersten Mal verlieben.
Auch an ziemlich dunklen Tagen
brauchte ich nicht zu verzagen!

Endlos Telefon blockieren,
gemeinsam kann uns nichts passieren!
Reden bis tief in die Nacht.
Mann, was haben wir gelacht!

Gemalt, geschminkt, getanzt, geweint
durch viele Jahre stets vereint.
Gleiche Mützen, gleiche Schuh,
liebe Pia, das warst du!

Dörte Müller, geboren 1967, hatte das große Glück, eine Freundin zu 
haben, die sie durch die Kindheit und Jugend begleitet hat. Nach vielen 
Jahren hat sie sie mithilfe der modernen Technik wiedergefunden.

Zusammen
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Es war ein regnerischer Augusttag. Ich kam gerade aus der großen 
Pause vom Schulhof in meinen Klassenraum. Ich sollte mich vielleicht 
erst einmal vorstellen. Ich heiße Grace und gehe in die vierte Klasse. 
Heute war ein besonderer Tag. Die neuen Erstklässler kamen auf unse-
re Schule. Jeder neue Schüler und jede neue Schülerin bekam einen 
Paten oder eine Patin, die dem oder der halfen, sich in der Schule 
zurechtzufinden. Die Paten dienten zum Beispiel als persönliche An-
sprechpartner. Heute bekamen die Kinder meiner Klasse auch Paten-
kinder. 

Ich war sehr aufgeregt, als mitten in unserer Mahnstunde die Tür 
zum Klassenraum aufsprang. Viele kleine Erstklässler kamen in den 
Klassenraum. Die meisten waren mindestens zwei Köpfe kleiner als 
ich. Meine Lehrerin las die Namen aller Kinder aus meiner Klasse vor 
und danach die Namen der Patenkinder. Ich wurde Patenkind eines 
kleinen Mädchens namens Lena. Sie war fast zweieinhalb Köpfe klei-
ner als ich. Ihr Haar war lang und blond und ihre Augen blau. Meine 
Klasse wurde aufgefordert, die neuen Schüler in der Schule herumzu-
führen und ihnen alles zu zeigen. Also machten Lena und ich uns auf 
den Weg durch die Schule. Lena hörte gut zu und sprach nicht viel. 
Irgendwann brach ich die Stille.

„Also du bist Lena“, sagte ich zu ihr.
„Ja, und du bist Georgia“, sagte die kleine Lena, als wir auf den 

Schulhof abbogen.
„Nein, Grace“, korrigierte ich sie. „Hier ist der Schulhof. Hier kannst 

du mit deinen Freunden spielen.“
„Hast du Freunde?“, fragte Lena mich.
„Ja. Ich finde, Freundschaft ist wichtig“, antwortete ich.
„Was ist Freundschaft?“, fragte das Mädchen und ich war erstaunt. 

Wusste dieses Mädchen wirklich nicht, was Freundschaft war?
„Weißt du, was Freunde sind?“, fragte ich sie.
„Nein, kannst du es mir erklären?“, fragte die Erstklässlerin und tat 

Was ist Freundschaft?
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mir leid. Ich wollte es dem Mädchen gerade erklären, als die Schulglo-
cke klingelte und den Schulschluss ankündigte.

„Ich erkläre dir das morgen“, sagte ich zu Lena und zusammen gin-
gen wir unsere Schultaschen holen und dann nach Hause.

Ich lag zu Hause auf meinem Bett und dachte an die kleine Lena, die 
nicht wusste, was Freunde oder was Freundschaft war. Der Gedanke 
daran, dass sie einfach nicht wusste, was das war, machte mich irgend-
wie traurig. Wie konnte man nicht wissen, was Freundschaft war? Das 
war schrecklich. Was würde ich tun, wenn ich keine Freunde hätte, 
fragte ich mich. Keine Ahnung. Aber wie sollte ich Lena erklären, was 
Freundschaft war? Konnte man so etwas überhaupt erklären? Ich wür-
de es morgen versuchen müssen. 

An diesem Tag verabredete ich mich später noch mit meinen Freun-
den zum Eisessen. Wir saßen auf unserem Schulhof auf einer Tisch-
tennisplatte und jeder hatte ein Eis oder ein Milchshake in der Hand. 
Wir sprachen über die weiterführende Schule, die wir im nächsten Jahr 
besuchen würden und über unsere Patenkinder. Ich erzählte meinen 
Freunden, dass die kleine Lena keine Freunde hatte.

„Ich soll ihr erklären, was Freundschaft ist, aber finde einfach nicht 
die richtigen Worte“, sagte ich.

„Sag dem Mädchen doch einfach, wie du dich fühlst, wenn du mit 
uns zusammen bist“, antwortete meine Freundin Ann.

„Gute Idee. Und sag der Kleinen auch, dass sie schon Freunde finden 
wird“, sagte John aus meiner Klasse.

„Okay, danke“, bedankte ich mich.
Der nächste Tag war angebrochen und ich lief gerade zur Schule. 

Als ich auf den Schulhof kam, sah ich Lenas Klasse, nur Lena nicht, 
obwohl es schon fünf vor acht war. Also ging ich in meine Klasse. Ich 
würde sie in der Pause suchen. Das tat ich auch und fand Lena schließ-
lich: Sie saß abseits ihrer Klasse auf einer Turnstange und sah einsam 
aus. Ich ging zu ihr hin.

„Hi, Lena“
„Hi.“
„Ich habe heute eine Antwort auf deine Frage.“
„Ja?“, fragte Lena ungeduldig.
„Freunde sind Personen, mit denen du viel Zeit verbringst. Man 

unternimmt lustige Dinge. Wenn du Freunde hast, bist du niemals al-
leine. Du gehörst dazu und sie helfen dir, wenn du Hilfe brauchst. Du 
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kannst deinen Freunden vertrauen und dich immer auf sie verlassen. 
Manchmal gibt es auch Streit, aber das ist normal. Deine Freunde sind 
immer für dich da und alle halten zusammen“, antwortete ich.

„Das sind Freunde?“, fragte Lena traurig.
„Ja, das sind Freunde. Man fühlt sich wohl und hat mit Freunden 

viel Spaß. Meine Freunde sind für mich wie eine zweite Familie. Ich 
bin mit meiner ganzen Klasse befreundet. Mit manchen mehr und mit 
manchen weniger“, erzählte ich ihr.

„Ich habe keine Freunde.“
„Du wirst hier bestimmt Freunde finden.“
„Wie denn? Soll ich durch die Gegend rennen und rufen: Wer will 

meine Freundin sein?“, fragte Lena.
„Nein, natürlich nicht. Du könntest aber mal bei den Spielen deiner 

Klasse mitmachen. Geh doch zu den anderen, Seil springen“, schlug 
ich vor.

„Was, wenn ich keine Freunde finde und, so wie jetzt, für immer 
alleine bin?“, fragte die kleine Lena.

„Du findest bestimmt welche“, sagte ich zu ihr.
Tatsächlich sprang sie von der Stange und ging zu ihrer Klasse, um 

Seil zu springen. Zuerst wirkte sie unsicher, doch dann, als sie mit 
mehreren Kindern in einem Seil stand, strahlte Lena. Sie lachte. Ich 
konnte sehen, dass sie das Gefühl hatte, dazuzugehören. Lächelnd 
drehte ich mich um und ging zu meiner eigenen Klasse. 

Später sah ich Lena noch einmal in der großen Pause. Sie saß nicht 
mehr abseits, sondern sprach mit einem anderen Mädchen. Sie hatte 
wohl eine Freundin gefunden. Als mich das Mädchen sah, rannte sie 
auf mich zu. Dann umarmte sie mich, was mich verdutzte.

„Danke! Ich habe Freunde gefunden und du bist auch einer von ih-
nen!“, sagte das Mädchen. Ich hatte das Gefühl, rot zu werden. 

Lena fand immer mehr Freunde und war von nun an glücklich, 
Freunde zu haben.

Loana Giesler schreibt gerne Geschichten.
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Gerne höre ich auch heute noch auf den Rat des Ehepaares Lindner. 
Ob die Probleme klein oder groß sind, die Lindners finden immer 
einen Ausweg.

Sabine und Robert Lindner sind weit über 80 Jahre alt. Im Herzen 
aber sind sie jung und modern geblieben. Herr Lindner hatte einen Be-
ruf, in dem er in der ganzen Welt herumkam. Er lebte viele Jahre mit 
seiner Frau in Asien und Südamerika. Heute wohnen die beiden am 
Münchner Stadtrand, direkt am Ufer des Starnberger Sees. Ein breiter 
Weg führt zu der geräumigen Villa.

Ich sitze in einem schwarzen Ledersessel und betrachte das Kamin-
feuer. Kein Wohnzimmer strahlt eine solche Gemütlichkeit und Ge-
borgenheit aus wie dieses. Und ich war schon in vielen Wohnzimmern 
zu Gast.

Herr Lindner schenkt mir einen französischen Rotwein ein, wir sto-
ßen alle an, und Frau Lindner bemerkt: „Es wird höchste Zeit, dass wir 
mal wieder gemeinsam einen netten Abend verbringen.“

Herr Lindner steht auf, was ihm große Mühe bereitet. Wie so viele 
Senioren hat auch er Schwierigkeiten mit seinen Beinen. Sie tragen ihn 
nicht mehr so gut.

Er geht zum Kamin, bückt sich und greift nach dem Korb, um Holz 
zu holen. Ich springe auf, um ihm die Arbeit abzunehmen. Aber schon 
steht Sabine Lindner neben mir und bittet uns, beide wieder Platz zu 
nehmen, denn sie möchte Brennholz holen. Sie lässt sich nicht von 
mir helfen.

Als sie wieder das Zimmer betritt, geht ihr Mann auf sie zu, bedankt 
sich bei ihr und drückt ihr ein Küsschen auf die Wange.

Ich bin gerührt. Es ist jedes Mal eine Freude für mich zu sehen, wie 
glücklich und harmonisch die beiden immer noch sind – nach so vie-
len Ehejahren.

Ich trinke einen Schluck Wein und frage sie: „Was ist eigentlich das 
Geheimnis eurer glücklichen Ehe?“

Der chinesische Kochtopf
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Beide lächeln sich an und Robert antwortet: „Ein Geheimnis gibt 
es da sicher nicht. Die Ehe ist ein Bündnis, das gehegt und gepflegt 
werden muss. Für manche ist die Ehe beziehungsweise die Liebe ledig-
lich ein Boogie-Woogie der Hormone. Wenn solche Bindungen dann 
scheitern, muss man sich nicht wundern.“

Sabine nickt und fährt fort: „Leider sind die meisten Menschen nicht 
auf die Ehe vorbereitet. Robert und ich waren es auch nicht. Als wir 
vor über 60 Jahren heirateten, hatten wir keine Ahnung. Wir wuss-
ten nicht, wie man über seine Gefühle und Empfindungen spricht, 
wie man Kritik einsteckt und Kritik übt, ohne den anderen gleich in 
Bausch und Bogen zu verdammen. Oder wie man konstruktiv streitet 
und es schafft, auch mal nachzugeben, Probleme auch mal eine Weile 
im Raum stehen zu lassen, um einen günstigeren Augenblick zu ihrer 
Bewältigung abzuwarten. Die ersten Jahre waren deshalb ziemlich 
schwierig und der Haussegen hing oft schief.“

Robert geht in die Küche. Er kramt aus dem hintersten Eck einen 
Gegenstand hervor, bringt ihn mit ins Wohnzimmer, reicht ihn mir 
und sagt: „Vielleicht gibt es doch ein Geheimnis unserer glücklichen 
Ehe – dies hier hat eine Menge dazu beigetragen.“

Gespannt wartet er auf eine Reaktion von mir. Ich bin jedoch ratlos. 
Was er mir in die Hand gedrückt hat, ist ein ganz gewöhnlicher Koch-
topf. Er ist nicht schön, die Farbe bereits an einigen Stellen abgeblät-
tert. Sabine lacht und erzählt: „Dieser Topf ist schon sehr alt. Ich habe 
ihn bei einem alten Chinesen in Schanghai gekauft. Dieser Mann sagte 
zu mir, in Europa sei die Ehe mit einem heißen Topf zu vergleichen, 
den man auf eine kalte Platte stelle und der nach und nach abkühle. 
In fernöstlichen Ländern sei die Ehe ein kalter Topf, den man auf eine 
heiße Platte stelle, sodass er sich langsam erwärme und immer heißer 
werde. Diese Worte haben mir damals sehr gut gefallen, bis heute habe 
ich sie nicht vergessen.“

Robert unterbricht Sabine und stellt klar: „Nicht, dass unsere Ehe 
zu Anfang ein kalter Topf gewesen wäre, ganz im Gegenteil. Aber ich 
glaube, dass viel zu viele Menschen lediglich darauf hoffen, dass sich 
die Anfangshitze möglichst lange hält, anstatt immer wieder kräftig 
nachzuheizen. So verstehe ich die Ehe: die Freundschaft vertiefen, sich 
immer näher kommen, sich immer besser verstehen lernen.“

Verträumt beobachte ich, wie die lodernden Flammen auf die gerade 
aufgelegten Holzscheite übergreifen.
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Sabine unterbricht die Stille: „Wir reden oft über Ehe und Partner-
schaft. Und wenn jemand Schwierigkeiten hat, so wie du, versuchen 
wir ihm zu helfen.“ Dabei schaut sie mir tief in die Augen.

Robert legt seine Hand auf meine Schulter und sagt: „Ich finde es 
wichtig, auch von anderen Menschen zu hören, welche Probleme sie 
haben. Zu sehen, wie sie damit umgehen, das hilft auch uns weiter.“

Ich bin nicht in der Stimmung, jetzt über die Schulprobleme meiner 
Kinder zu sprechen. Auch nicht über die voraussichtliche Kündigung 
unserer Mietwohnung und schon gar nicht über meine momentane 
Ehekrise. Da kann mir keiner helfen, denke ich mir, da muss man eben 
durch.

Also trinke ich mein Glas leer, stehe auf, gehe wie ein Tiger in seinem 
Käfig nervös auf und ab und sage etwas vorwurfsvoll: „Das alles hört 
sich recht einfach an, ist jedoch, wie alles Üben, eine schwierige Arbeit. 
Es erfordert eine Menge Geduld.“ Ich bedanke mich für den netten 
Abend und möchte mich verabschieden.

Frau Lindner reagiert überhaupt nicht und holt noch eine zweite 
Flasche Rotwein aus der Küche.

Herr Lindner kommentiert trocken: „Setz dich.“
Seine Frau reicht mir die Flasche und den Korkenzieher.
Ich öffne die Flasche, gieße allen die Gläser nach und lasse mich in 

den Sessel fallen. Ich fühle mich unausgeglichen und ausgelaugt vom 
beruflichen und häuslichen Ärger.

Der Hausherr deutet mit seinem Zeigefinger auf die Vitrine mit den 
vielen Schnitzereien, Statuen und Vasen. „Jedes Stück teilt eine Ge-
schichte mit“, sagt er. „In welches Land sollen wir dich heute entfüh-
ren? Nach Burma, Thailand, Indonesien, Indien, Guatemala, Peru ...?“ 
Er greift sich aus der Vitrine eine Holzfigur, hält sie in den Händen, 
betrachtet sie immer wieder von allen Seiten und dann erzählen beide 
über Indonesien. 

Das klingt alles so echt, als ob ich damals selbst dabei gewesen wäre. 
Ich schließe meine Augen, und manchmal habe ich das Gefühl, als 
könnte ich sogar die Gerüche der Speisen, von denen sie mir erzählen, 
wahrnehmen. So vergesse ich für einige Stunden meine Sorgen. Wie 
machen die beiden das nur? Die Erzählungen wirken auf mich wie eine 
Hypnose und Seelenmassage zugleich. 

Nach etwa drei Stunden verabschiede ich mich von meinen Freun-
den und trete den Heimweg an.
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Zu Hause fragt mich meine Frau: „War es nett? Haben die beiden 
wieder über ihre Auslandsabenteuer gesprochen?“

Ich nicke mit dem Kopf: „Ja, es war wieder sehr schön. Diesmal ha-
ben sie mich mit nach Indonesien genommen. Aber sie haben mir auch 
eine kleine Geschichte über einen chinesischen Kochtopf erzählt. Die-
se Erzählung gefiel mir am besten. Willst du sie hören?“

Verständnislos schaut meine Frau mich an, wobei sie erwidert: „Heu-
te nicht mehr. Ich bin schon zu müde. Vielleicht morgen. Dann erzäh-
le ich dir auch eine Geschichte über Kochtöpfe, Bestecke, Teller, Tassen 
und Gläser, die ich heute abgespült habe, während du dich amüsiert 
hast. Ich gehe jetzt ins Bett. Gute Nacht.“

Ich bin noch nicht müde. Zu viele Gedanken wirbeln in meinem 
Kopf herum. Dabei denke ich an einen kühlen Kochtopf und wünsche 
mir, er möge sich noch einmal erwärmen und vielleicht sogar sehr heiß 
werden.

Hermann Bauer: geboren 1951, lebt in seiner Geburtsstadt München. 
Seit 1988 Veröffentlichungen von Kurzgeschichten, Reisereportagen, Mär-
chen und Lyrik in Büchern, Anthologien, Zeitschriften, Zeitungen und 
Kalendern in Deutschland, Österreich, der Schweiz, Frankreich und als 
Übersetzung in Vietnam. Seit 2014 schreibt er auch Theaterstücke. Tritt 
gelegentlich auch als Kabarettist und Gospelsänger auf. www.shen-bauer.
de.
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Wenn Freundschaft verbindet,
man eine vertraute Seele findet,
dich nimmt, wie du bist,
dich, wenn du fort bist, vermisst.

Wenn Freundschaft versteht,
den schweren Weg mit dir geht,
dich beflügelt und stützt,
dich wertschätzt, beschützt.

Wenn Freundschaft bestärkt,
deine Größe bemerkt,
dann vertraue darauf
und pass gut auf sie auf.

Michaela Goßmann, geboren 1984, Lehrerin in Mainz.

Wenn Freundschaft ...
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Melanie hatte heute viel erlebt. Sie war bei dem schönen Wetter mit 
ihrer Freundin Alicia im nahen Schwimmbad. Das war toll. Den gan-
zen Tag frische Luft. Das machte auch müde. Deshalb ging sie nach 
dem Abendbrot auch bald ins Bett. Erst kam Papa zum Gutenacht-
sagen, dann Mama. Als Mama sich zu Melanies Gesicht beugte, um 
ihr den Gutenachtkuss zu geben, fragte Melanie, ob sie denn auch eine 
Freundin habe. 

„Ja, ich habe eine Freundin, die kennst du auch. Es ist Christel. Und 
ich habe dann noch eine Freundin, die du nicht kennst.“

„Wer ist denn deine andere Freundin und warum kenne ich sie 
nicht?“, wollte Melanie wissen.

„Meine andere Freundin heißt Barbara. Barbara ist meine Brieffreun-
din und wohnt in Norddeutschland.“

„Und wie bist du an eine Brieffreundin in Norddeutschland gekom-
men?“, wollte Melanie wissen.

„Die habe ich im Urlaub vor vielen Jahren kennengelernt. Wir ha-
ben uns zufällig in einem Café in einer kleinen Stadt und uns dann 
noch öfters im Urlaub getroffen. Als wir dann abreisen mussten, ha-
ben wir unsere Adressen ausgetauscht, seitdem schreiben wir uns regel-
mäßig einmal im Monat. Barbara weiß ganz viel von unserer Familie. 
Sie weiß, wo wir wohnen und wer alles zu unserer Familie gehört. Sie 
weiß, dass wir ein Kind haben, nämlich dich, und wann du geboren 
wurdest. Barbara weiß, was ich arbeite und in welche Schule du gehst 
und so weiter ...“

„Und von ihr weißt du auch so viel?“, fragte Melanie.
„Ja, ich weiß auch ganz viel von ihrer Familie. Barbara hat zwei Kin-

der, ein Mädchen, die Clara, und einen Jungen, den Marcel. Die sind 
etwa so alt wie du. Vielleicht lernst du sie ja mal kennen.“

Melanie war ganz aufgeregt. An schlafen war nun nicht mehr zu den-
ken. Melanie wollte immer mehr von der Brieffreundin von Mama 
wissen. Und schließlich sagte sie: „Ich möchte auch gern eine Brief-

Brieffreundschaft


